Apostel – Vollmacht durch Jesus Christus – Erweise von Geist und Kraft - oder nur ein Titel?

»CHRISTUS hatte nicht nur zwölf Apostel ...

ER kann und mag Seiner Kirche APOSTEL, Seine Boten, senden, wann und wo ER  will.«
Eine kleine Zusammenstellung

APOSTEL
(lateinisch Missionar) bedeutet Gesandter

[...]

Ein Apostel ist ein berufener und ermächtigter Vertreter des Reiches Gottes

Ein Gesandter ... muss er höchsten Ortes ermächtigt sein, er muss eben die Sendung (Mission, Apostolat) haben. Man kann nicht Botschafter sein auf eigene Hand. Das Gegenteil des Gesandten ist der Volontär, der etwas unternimmt, weil er es will. Er mag noch so eifrig, er mag ein Genie sein, das macht ihn durchaus nicht zum Gesandten. Beziehungen von oben nach unten, von der Gottheit zur Menschheit, entstehen noch nicht dadurch, dass sie hier unten gewollt werden. Ein ganzes Heer religiöser Helden, die mit unerhörtem Ernst Christen sein wollen, oder religiöser Genies wiegt noch nicht einen Apostel auf. Aber wo auch nur einer eine göttliche Sendung hat, da sind die Bezie​hun​gen zwischen Himmel und Erde hergestellt.

[...]

Christus hatte nicht nur zwölf Apostel. Männer, die ermächtigt sind, die vorhandenen Beziehungen zwischen ihm und den Gemeinden aufrecht​zuerhalten oder an neuen Stellen solche anzuknüpfen, hat die Christenheit immer nötig. In diesem Sinne ist das Apostolat nicht eine außerordentliche Einrichtung, die zu einer bestimmten Zeit nötig war, sondern ein ordentlicher Dienst, der immer nötig ist (wenn auch die zwölf Apostel einzigartige Bedeutung haben). Gibt es keine Apostel, keine bevollmächtigten Gesandten mehr, so sind die Beziehungen zwischen Himmel und Erde abgebrochen. 

[...]

Statt um Aposteltitel zu streiten und sich darob zu entzweien, sollten die Christen lieber danach streben, zuerst das Zeugnis und den Dienst der Apostel Jesu im Neuen Testament völlig anzunehmen - dann wird es auch wieder mehr vollmächtige Diener und Gesandte in der Christenheit geben.

aus Ralf Luther „Neutestamentliches Wörterbuch“

18. unveränderte Auflage 1976, 

Furche-Verlag H. Rennebach KG, Bielefeld, 1962

Ein Apostel Jesu Christi predigt nicht sich selbst sondern Christus;

er erweist sich durch Geist, Kraft und Ausstrahlung

Jesus sagt u. a.:

» Denn nicht ihr seid es, die da reden, sondern eures Vaters Geist ist es, der durch euch redet. « [Matthäus 10,20]
» Wenn aber jener, der Geist der Wahrheit, kommen wird, wird er euch in alle Wahrheit leiten. Denn er wird nicht aus sich selber reden; sondern was er hören wird, das wird er reden, und was zukünftig ist, wird er euch verkündigen. Er wird mich verherrlichen ...« [Johannes 16,13-14]

Paulus sagt u. a.:

»Darum kann ich mich rühmen in Christus Jesus vor Gott. Denn ich werde nicht wagen, von etwas zu reden, das nicht Christus durch mich gewirkt hat... «[Römer 15,17-18]
»... mein Wort und meine Predigt geschahen nicht mit überredenden Worten menschlicher Weisheit, sondern in Erweisung des Geistes und der Kraft ...« [1.Korinther 2,4-5]

»... unsere Predigt des Evangeliums kam zu euch nicht allein im Wort, sondern auch in der Kraft und in dem heiligen Geist und in großer Gewissheit. ... « [1.Thessalonicher 1,5]

Apostel im 1. und 2. Jahrhundert

 [...]

3. Abschnitt:

Vom Gemeindeleben

(Kapitel XI - XVI)

Von den Lehrern

XI.
1. Wenn nun einer kommt und lehrt euch alles, was vorher gesagt ist, so nehmt ihn auf.

2. Wenn aber der Lehrer abfällt und eine andere Lehre vertritt, die zur Auflösung führt, so sollt ihr nicht auf ihn hören. Lehrt er aber, um die Gerechtigkeit und Erkenntnis des Herrn mehren, so nehmt ihn auf wie den Herrn selbst.

Von den Aposteln und Propheten

Was aber die Apostel und Propheten betrifft, so sollt ihr nach der Weisung des Evangeliums folgendermaßen handeln:

1. Jeder Apostel, der zu euch kommt, soll aufgenommen werden wie der Herr selbst. 

2. Er soll aber nicht mehr als einen Tag bleiben; wenn es nötig ist, auch noch den zweiten. Bleibt er aber drei Tage, so ist er ein falscher Prophet. 

3. Wenn der Apostel aufbricht, soll er nichts weiter mitnehmen als Brotvorrat bis zur nächsten Herberge. Verlangt er aber Geld, so ist er ein falscher Prophet.

4. Und jeden Propheten, der in der Kraft des Heiligen Geistes redet, sollt ihr weder auf die Probe stellen noch kritisieren. Denn jede Sünde wird vergeben werden, diese Sünde aber wird nicht vergeben werden.

5. Freilich ist nicht jeder ein Prophet, der in der Kraft des Geistes redet, sondern nur, wenn er nach der Art des Herrn wandelt. An dieser Art kann man den falschen von dem wahren Propheten unterscheiden. 

6. Und jeder Prophet, der in der Kraft des Heiligen Geistes einen Tisch bereiten lässt, isst nicht selber davon; tut er es doch, so ist er ein falscher Prophet. 

7. Jeder Prophet, der die Wahrheit lehrt, aber selber nicht tut, was er lehrt, ist ein falscher Prophet. 

8. Jeder als wahrhaftig erprobte Prophet aber, der am irdischen Geheimnis der Kirche mitwirkt, der aber nicht tun lehrt, was er selber tut, soll bei euch nicht gerichtet werden. Das Urteil über ihn steht bei Gott. Genauso haben auch die alten Propheten gehandelt.

9. Wer aber in der Kraft des Geistes sagen sollte: Gib mir dein Geld! - oder irgend etwas anderes, auf den sollt ihr nicht hören. Wenn er euch aber auffordert, für andere zu geben, die in Not sind, dann soll niemand ihn richten.

Aus der Didachē - Lehre der zwölf Apostel
(Voller Titel: Lehre des Herrn durch die zwölf Apostel den Völkern gegeben)

Die Didachē ist die älteste uns erhaltene Kirchenordnung der Urkirche

Entstehung der Schrift in der Zeit zwischen 80 und 120 n. Chr.

Sundar Singh
 – sein Lebensgang

Jugendzeit
(Nach Sundar Singhs Selbstaussagen)

Innere Kämpfe

Sundar Singh entstammt einer alten, vornehmen und sehr begüterten Sikhfamilie. Am 3. September 1889 wurde er in dem Dorfe Rampur im Staate Patiala geboren, wo sein Vater Sirdar Sher Singh Gutsbesitzer und Ortsvorsteher war. Von Luxus und Reichtum umgeben, wuchs er auf. Sein väterliches Haus war aber nicht nur eine Stätte der Behaglichkeit, sondern auch der Gottesfurcht. Sundars Mutter, eine ebenso gebildete wie fromme Frau, weckte schon früh in dem Knaben, der ihr in innigster Liebe zugetan war, den Sinn für das Göttliche und Ewige. Sein Wort: «Ich glaube, dass jeder wirklich fromme Mensch eine fromme Mutter hatte,» bewahrheitet sich an Sundar Singh selbst. 

Seine Mutter nahm ihn stets mit sich, wenn sie in den Tempel ging, um Opfer zu bringen, oder wenn sie alle vierzehn Tage die purohita (Geistlichen) im Dschungel besuchte, um sich bei ihnen geistlichen Rat und Zuspruch zu holen. Sie unterwies ihn in den heiligen Schriften der Sikhreligion wie des Hinduismus. Sie hielt ihn stets zum täglichen religiösen Leben an. Wenn er morgens aufwachte und nach Milch verlangte, sagte sie ihm: «Nein, zuerst musst du geistliche Nahrung empfangen.» Obgleich er bis​weilen darüber unwillig war, musste er zuerst Abschnitte aus den Veden und Sâstra, dem Granth und der Bhagavadgîtâ lesen, ehe er Milch bekam. Mit sieben Jahren konnte er bereits die ganze Bhagavadgîtâ auswendig - was für indische Verhältnisse nichts Ungewöhnliches ist. 

Die Mutter war es auch, die dem jungen Sundar das gottgeweihte Leben als seinen Beruf hinstellte. «Du darfst nicht», sagte sie ihm, «oberflächlich und weltlich werden wie deine Brüder. Du musst den Frieden der Seele suchen und die Religion lieben, und eines Tages sollst du ein heiliger Sâdhu werden.» Dieses Mutterwort schlug tiefe Wurzeln im Herzen des Knaben; die Eindrücke, die er von dem schlichten, friedvollen Wesen der seine Mutter beratenden Sannyâsi empfing, bestärkten diese Mahnung und weckten in seinem jungen Herzen die Sehnsucht, diesen Männern ähnlich zu werden. Sein ganzes Innenleben wurde zu einer großen Sehnsucht nach sânti, dem Frieden des Herzens. Und als er ihn endlich gefunden, da erfüllte er den frommen Wunsch der Mutter und machte das Leben des Sâdhu zu seinem Beruf. Die Mutter gab so den Anstoß zur vita religiosa Sundar Singhs. Er selbst bezeugt immer wieder in wunder​vollen Worten, dass das Wort, Beispiel und Gebet seiner Mutter entscheidende Bedeutung für seine künftige Ent​wicklung gewann.

«Das Kind an der Mutterbrust ist wie der Ton in den Händen des Töpfers. Sie kann mit dem Kind alles machen, wenn sie eine betende Mutter ist, wenn sie mit ihrem Geist in Verbindung bleibt mit dem Geist des größten aller Erzieher.» - «Meine Mutter erzog mich in einer religiösen Atmosphäre; sie bereitete für mich das Werk des Herrn vor. Sie wusste nicht, was aus mir werden sollte; nach dem Hinduismus tat sie ihr Bestes... Sie wäre eine Christin ge​worden, wenn sie länger gelebt hätte. Wenn ich an sie denke, danke ich Gott immer für eine solche Mutter. Sie hatte wunderbares Licht. Ich habe viele christliche Frauen gesehen, aber keine, die meiner Mutter glich.» - 

«Der heilige Geist war es, der mich zum Christen machte, aber meine Mutter war es, die mich zum Sâdhu machte.» «Ich bin im besten theologischen College gewesen - das Mutterherz ist das beste theologische College der Welt.»

Im jugendlichen Alter von 14 Jahren verlor Sundar Singh seine Mutter, in einer Zeit, da seine religiösen Kämpfe bereits begonnen hatten. Tiefes Leid erfüllte seine Seele, ein Leid, das bis heute in seinem Herzen nachzittert. 

«Selbst heute noch legt sich ein schmerzlicher Zug auf des Sâdhu Angesicht und sein Blick umflort sich, wenn man auf seine Mutter zu sprechen kommt.» Mit doppeltem Eifer warf er sich nun auf das Studium der heiligen Bücher. 

Oft saß er bis Mitternacht über dem Granth, den Upanishaden und dem Koran. Zahlreiche Stellen prägte er seinem Gedächtnis ein. Sein Guru (religiöser Lehrer) sagte zu Sundars Vater: «Ihr Sohn wird entweder ein Narr oder ein großer Mann.» 

Der Vater machte dem übereifrigen Knaben Vorhalt: «Du verlierst den Verstand, mein Sohn, du richtest deine Augen zugrunde. Du bist noch ein Kind, warum quälst du dich so sehr mit Fragen des geistigen Lebens?» Sundar Singh antwortete: «Ich muss den Frieden um jeden Preis haben. Die Dinge der Welt können mich nicht befriedigen.» Mit der angestrengten Lektüre verband er die stundenlange tiefe Meditation, aber auch sie half ihm nicht zur dauernden inneren Ruhe. 

Unter der Leitung eines Hindu-Sannyâsi übte er sich in der Psychotechnik des Yoga. Durch die angespannte innere Konzentration gelang es ihm, sich in Trance-Zustände zu versetzen, die ihm eine vorübergehende Ruhe brachten; aber wenn er aus ihnen in die normale Bewusstseinslage zurückkehrte, fand er sich in demselben Gemütszustande, in dem er die Yogaübung begonnen hatte. Auch die Ratschläge und Auskünfte, die ihm indische purohita und sâdhu gaben, konnten ihn auf dem Wege zum Herzensfrieden nicht voranbringen. Ebenso wenig war ihm die treueste und eifrigste Befolgung aller Zeremonien und Riten eine innere Hilfe.

«Ich versuchte», bekennt er, «Ruhe zu finden durch die Mittel, welche die indischen Religionen anbieten: Hinduismus, Buddhismus, Mohammedanismus, aber ich konnte da nichts finden.» ( «Ich wollte mich selbst erretten; wie studierte ich nicht alle unsere Bücher! Wie rang ich nach Frieden und Ruhe! Ich tat gute Werke, ich tat alles, was zum Frieden führen konnte, aber ich fand ihn nicht; denn ich konnte ihn mir nicht verschaffen.»

Der Friede, den Sundar Singh so heiß ersehnte, kam nicht aus seiner Mutterreligion, sondern von ferne her. In der Missionsschule seines Heimatortes, die in den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts von dein amerikanischen Presbyterianer Dr. Wherry gegründet worden war, lernte er das Neue Testament kennen, das dort täglich als ,Textbuch’ gelesen wurde. Er wies es zuerst mit der größten Entrüstung von sich: 

«Wozu die Bibel lesen? Wir sind Sikh, unser heiliges Buch ist der Granth.» - «In jenem Buche mögen gute Dinge stehen, aber es ist gegen unsere Reli​gion.» Aber auch andere warnten ihn vor der Bibel: «Lies nicht die Bibel, weil ihr eine geheime Gewalt innewohnt, die dich zum Christen macht.» 

Sundars Hass wider das Christentum wurde so glühend, dass er das Haupt einer eigenen Vereinigung von Schülern wurde, die alle erklärte Feinde des Christentums waren. Wiederholt zerriss und verbrannte er Stücke der Bibel sowie andere christliche Schriften. Wenn er die Missionare kommen sah, um das Evangelium zu predigen, rief er: «Diese Leute sind Übeltäter; sie sind gekommen, um alles bei uns zu verderben.» Ja, er warf Steine und Dünger auf sie und befahl den Dienern seines Hauses, dasselbe zu tun. Er trug sich sogar mit dem Gedanken, eine Schrift gegen das Christentum zu schreiben. Aber trotz seines fanatischen Hasses ließ ihn das geheimnisvolle Buch der Christen nicht los.  

«Schon damals», gesteht er, «verspürte ich die göttliche An​ziehungskraft und wunderbare Gewalt der Bibel. Wie in brütender Hitze ein frischer Seewind kühlt, so war ihre Wirkung auf meine Seele schon damals erfrischend.» 

Vor allem war es ein Jesuswort, das sein ruheloses, Frieden ver​langendes Herz im Innersten ergriffen hatte: «Kommet her zu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid, ich will euch erquicken; ... und ihr werdet Ruhe finden für eure Seelen» (Matthäus 11, 28 f.). Sundar konnte es nicht glauben und rief: 

«Wie, unsere Religion, der Hinduismus, der die schönste Religion der Welt ist, gibt mir nicht den Frieden! und eine andere Religion sollte ihn mir geben können?» 

Noch ein anderes Wort Christi erschütterte ihn aufs tiefste: «Also hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen eingeborenen Sohn hingab, auf dass alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben» (Johannes 3, 16) 

Diese beiden Worte ließen ihn nicht los, immer tiefer bohrten sie sich in seine Seele ein; aber er konnte ihren trostvollen Inhalt nicht fassen. «Christus hat sich selbst nicht erlösen können, wie sollte er andere erlösen können?» Um diese geheimnisvollen Worte zu widerlegen, vertiefte er sich un​ermüdlich in die heimischen Religionsschriften. 

Er verglich mit ihnen das Neue Testament, aber er konnte niemanden finden, der, wie Jesus, sagte: «Ich will euch Ruhe geben», geschweige denn: «Ich will euch Leben geben»

Der Kampf zwischen Christentum und Hinduismus, der in seiner Seele wühlte, führte schließlich einen Wutausbruch herbei; er verbrannte die Bibel, jenes geheimnisvolle Buch, das den Frieden verhieß und Ruhelosigkeit und Zwiespalt brachte. Sein Vater sagte befremdet: «Warum tust du etwas so Törichtes?»  Sundar Singh antwortete: «Die Religion des Abendlandes ist falsch, wir müssen sie vernichten.» 

Jener Tag - es war der 16. Dezember 1904 - ist dem Sâdhu unvergeßlich als der dies ater seines Lebens.  Der tiefe Reueschmerz über dieses Attentat gegen die Bibel durchzittert seine Seele bis zum heutigen Tage und bricht immer von neuem in seinen Predigten und Bekenntnissen durch. «Die Erinnerung daran, dass ich Christum verfolgt und die Bibel zerrissen habe, ist wie ein Distelstachel in meinem Leben.»

Bekehrung

Sundar Singhs Selbstaussagen

Die Friedlosigkeit und Unruhe Sundar Singhs erreichte ihren inneren Höhepunkt. Nichts konnte ihm die ersehnte sânti geben. So faßte er den verzweifelten Entschluß, sich zu töten, von der Hoffnung beseelt, vielleicht im jen​seitigen Leben die ersehnte Ruhe zu finden. «Wenn ich Gott in dieser Welt nicht finden kann, finde ich ihn vielleicht in der anderen Welt.» 

Am Vorabend des 18. Dezember trat er vor seinen Vater und sagte ihm: «Ich will dir Lebewohl sagen, morgen früh wirst du mich tot finden.» - «Warum willst du dich töten?» fragte der Vater. «Weil der Hinduismus meine Seele nicht befriedigen kann, auch nicht dieses Geld, auch nicht diese Behaglichkeit noch irgend eines der Güter dieser Welt. Dein Geld kann die Wünsche meines Leibes befriedigen, aber nicht meine Seele. So habe ich genug an diesem elenden und unvollkommenen Leben; ich will ihm ein Ende machen.» Am kommenden Morgen wollte sich der Jüngling auf die Schienen legen und sich von dem. Schnellzug, der um fünf Uhr am Hause vorbeifuhr, überfahren lassen.

Früh um drei Uhr am 18. Dezember erhob er sich von seinem Lager, nahm, wie es Hindusitte und ausdrückliche Vorschrift Govind Singhs ist, ein kaltes rituelles Bad. Dann begann er Gott anzuflehen, ihm den Weg zum Heil zu zeigen. Weil seine Seele ganz von Zweifeln erfüllt war, betete er zunächst « wie ein Atheist»: «O Gott - wenn es einen Gott gibt - zeige mir doch den rechten Weg, und ich will ein Sâdhu werden; sonst werde ich mich töten.» ( Er beschloß: «Wenn mir nichts offenbar wird, wenn ich immer nichts verstehen kann, will ich mich töten, um Gott in der anderen Welt zu begegnen.» 

Er betete und betete ohne Unterlaß; er flehte Gott an, die Ungewißheit und Unruhe von seiner Seele zu nehmen und ihr den Frieden zu schenken; aber er empfing keine Antwort. Er ließ sich nicht entmutigen und fuhr fort, mit Gott im Gebet zu ringen, in der Hoffnung, so den Frieden zu finden.

Da plötzlich - gegen halb fünf Uhr - gewahrte er in seinem Gebetskämmerlein ein großes Licht. Er glaubte, das Haus stehe in Flammen, öffnete die Tür und blickte umher, aber es war kein Feuer da. Er schloß die Tür und betete weiter. Da sah, wie in einer Lichtwolke das Liebe ausstrahlende Angesicht eines Menschen. Er glaubte zunächst, es sei Buddha oder Krishna oder eine andere Gottheit und wollte sich darum niederwerfen, um sie anzubeten.  Da aber vernahm er zu seiner großen Überraschung auf Hindustani die Worte: Tu mujhe kyun satata hai? Dekh main ne tere liye apui jan salib par di ? («Warum verfolgst du mich? Gedenke dass ich für dich mein Leben am Kreuz dahingab» 

Er war unfähig zu verstehen und konnte kein Wort sagen. Da entdeckte er die Wundmale jenes Jesus von Nazareth, welchen er für einen großen Mann gehalten, der vor langer Zeit in Palästina gelebt und ge​storben, jenes Jesus, den er vor wenigen Tagen noch glühend gehasst hatte.  Und dieser Jesus zeigte in seinem Angesicht keinerlei Spur von Zorn darüber, dass er seine heiligen Schriften verbrannt hatte, sondern eitel Milde und Liebe. 

Da kam ihm der Gedanke: „Jesus Christus ist nicht tot; er lebt, und das ist er selbst“. Und er sank ihm anbetend zu Füßen. Im Nu wurde sein Innerstes umgewandelt, er fühlte, wie Christus ihn gleich einem göttlichen Strom ganz und gar durchdrang; Friede und Freude erfüllten seine Seele und «trugen den Himmel in sein Herz hinein ».
Als Sundar Singh sich erhob, war Christus entschwunden, aber jener wunderbare Friede war geblieben, und der hat ihn seither nie verlassen.
Er selbst bekennt: 

«Weder im Hindustani, meiner Muttersprache, noch im Englischen vermag ich die beseligende Erfahrung jener Stunde zu beschreiben.» Voll Freude weckte er seinen Vater und verkündete ihm: «Ich bin Christ!» Dieser konnte es nicht glauben: «Du hast den Verstand verloren, geh schlafen. Vorgestern verbranntest du die Bibel, und jetzt willst du plötzlich Christ sein? Wie reimt sich das zusammen?»  Sundar antwortete: «Weil ich ihn gesehen habe. Bisher sagte ich mir immer: das ist ganz einfach ein Mensch, der vor 2000 Jahren gelebt hat. Heute habe ich ihn selbst gesehen, den lebendigen Christus, und ich will ihm dienen.» - «Ich habe seine Macht erlebt.» ( «Er hat mir den Frieden gegeben, den kein anderer mir geben kann.» ( «Darum weiß ich, dass er der lebendige Christus ist. Ich will und muss ihm dienen.» Da sagte der Vater: «Du wolltest dich doch töten?.»  Der Sohn erwiderte darauf: «Ich habe mich schon getötet.  Dieser Sundar Singh ist tot; ich bin ein neuer Mensch.»

Christi Erscheinung ist für den Sâdhu der entscheidende Wendepunkt seines Lebens. Sie brachte ihm die Erfüllung seines heißen Sehnens und krampfhaften Bemühens: sânti, die wunderbare Ruhe, «den Frieden, der höher ist als alle Vernunft,» den «Himmel auf Erden». - «Nachdem ich mich müde gesucht hatte in der Religion der Hindu, fand ich schließlich in Christus die Ruhe und den Frieden, nach dem mein Herz verlangte.»

Diese Bekehrung ist für Sundar Singh Offenbarung, Wunder im ausgesprochenen Sinn des Wortes, schlechthin übernatürlich. Wie jeder gläubige Bekehrte, so lehnt auch Sundar Singh die natürliche Erklärung des Bekehrungsvorganges durchaus ab und ver​ficht aufs  entschiedenste seinen rein ,übernatür​lichen' Gnadencharakter.

«Das war keine Einbildung, die ich sah. Vorher hasste ich Jesus Christus und betete ihn nicht an.  Wenn ich von Buddha spräche, könnte ich sagen, dass das eine Wirkung meiner Einbildung war, denn ich war gewohnt; ihn anzubeten. Das war kein Traum. Wenn man aus einem kalten Bad kommt, träumt man nicht!  Das war eine Wirklichkeit, der lebendige Christus!  Er kann einen Feind Christi in einen Prediger des Evangeliums verwandeln. Er hat mir seinen Frieden gegeben, nicht bloß für einige Stunden, sondern während 16 Jahren, einen wunderbaren Frieden, den ich nicht be​schreiben kann, aber von dem ich Zeugnis ablegen kann.» ( «Was andere Religionen in vielen Jahren nicht zuwege bringen konnten, das tat Jesus in einigen Sekunden. Er erfüllte mein Herz mit unendlichem Frieden.» (  «Weder das Lesen noch die Bücher, nein, C h r i s t u s selbst hat mich verwandelt.» - 

«Als er sich mir offenbarte, sah ich seine Herrlichkeit,

und ich wusste, dass es der lebendige Christus war.»

Wirkungen seiner späteren Missionsreisen im Westen

Aus „Sundar Singhs Lebensgang - Missionsreisen im Westen – von Prof. Friedrich Heiler, Seite 57 ff.

»Der Eindruck, den Sundar Singh in Europa auf die Hörer seiner Predigten machte wie auf die, welche mit ihm näher in Berührung kamen, war allenthalben ein gewaltiger. In der St. Brides-Kirche in London lag bei der Predigt des Sâdhu 

«zuletzt fast jedermann betend auf den Knien - was ganz ungewöhnlich in solchen allgemeinen Versammlungen ist»

Männer und Frauen der verschiedenartigsten Berufe, Klassen und Länder bezeugten übereinstimmend, wie seine Erscheinung und sein Wort sie in ihrem Innersten ergriffen. 

Ein englischer Theologe schreibt: 

«Nichts kann ich hier sagen, das der. Eindruck so wiederzugeben vermöchte, wie ich es wünsche - den Eindruck eines ganz besonderen Mannes, der großem Reichtum entsagt hat, frohlockend über der rettenden Gnade seines Meisters, und mit größter Einfachheit spricht.»

Ein Missionar, der ihn in London hörte, schreibt:

«Sein inneres Leben prägt sich in seinem Antlitz aus, das immer von einem wahrhaft himmlischen Lichtglanz umgeben ist; jedes Mal, wenn ich ihn öffentlich sprechen hörte, sind von seinen Lippen die Worte vom ,unaussprechlichen Frieden und Glück' gekommen, um die Schönheit eines Lebens zu beschreiben, das ganz in Gemeinschaft mit Gott steht und völlig seinem Dienst gewidmet ist. Das innere Licht strömt von ihm ganz selbstverständlich aus, weil er nichts anders im Sinn hat als Gott und seinen Willen. Das ist ein Heiliger. Aber diese Behauptung würde ihn betrüben, denn auf ihn passt ganz das Wort: ,Er muss wachsen, ich aber muss abnehmen'.»

Eine schwedische Freundin schrieb an den Verfasser: 

« Das war ein, ich möchte sagen, religiöses Erlebnis. Man musste sich vor dem großen Apostel neigen, da man nicht mehr ihn sah, sondern Gott, den er verkündete. » 

und weist in ihrem Brief vom 25. 7. 1922 an den Verfasser darauf hin, mit welchem kraftvollen Nachdruck er die Worte aussprach:

«Ich bin nicht gekommen, um in Europa Vorträge zu halten, sondern um von Christus zu zeugen.»

Ein Schweizer Theologe schreibt an den Verfasser: 

« Er hat auf mich einen sehr großen Eindruck gemacht, ja, ich darf sagen, den größten Eindruck, den ich im Leben empfangen habe.» 

Und ein schlichter Gebirgler aus den Schweizer Alpen, der den Sâdhu in der Kathedrale zu Lausanne gehört hatte, bekannte: 

«Ich war im Dom. Das war ein Tag, der einen Markstein meines Lebens bildet. Ich war glücklich inmitten meines Volkes zusammen mit diesem Bruder, der aus dem Heidenland gekommen und auf der Kanzel stand.»

Selbst solche, die mit Misstrauen, ja mit Feindschaft gekommen waren, um ihn zu hören, wurden durch die Macht seiner Persönlichkeit entwaffnet und verwandelt. Der bekannte Züricher Pfarrer Pfister, der nach dem Erscheinen von Schaerers Büchlein über den Sâdhu ein hartes, fast höhnisches Urteil über ihn gefällt hatte, erklärte nach dessen Besuch in Zürich: 

« Die lebendige Frömmigkeit und die volkstümliche Beredsamkeit dieser edlen Persönlichkeit hat in mir einen tiefen Eindruck hinterlassen; er selbst machte einen viel tieferen Eindruck, als das Buch von Schaerer ahnen ließ.» 

Sundar Singh liest in Tausenden von europäischen Christenherzen unauslöschliche Erinnerungen zurück; für Tausende war seine Predigt der Ansporn zu neuem christlichem Leben. «

Auszug aus dem Buch von Prof. Dr. Friedrich Heiler, 

„Sâdhu Sundar Singh“ ein Apostel des Ostens und Westens – 

1924, Verlag Ernst Reinhardt, München, 4. Aufl.,1926,

 dort mit Nachweisen und Quellenangaben

Prof. Dr. Heinrich W. J. Thiersch sagte 1847 nach der Begegnung mit dem Apostel Carlyle:

„Eben war ein Apostel Jesu Christi bei mir!"

„In den Jahren 1845 und 1846 war ich von William Caird und Charles Böhm (auch ein Evangelist des Werkes) besucht worden, und ihre Mitteilungen über die apostolischen Gemeinden in England und Schottland, aus welchen jene Denkschrift hervorgegangen, waren ein Labsal für mein inneres Leben. Herr Caird und Herr Böhm beglaubigten sich mir 1842-1846 als Evangelisten, als Friedensboten vom Herrn. Als ich sie fragte: ‚Woher diese köstlichen Aufschlüsse über Gottes Wort, diese göttlichen Grundsätze’, bekam ich die Antwort: ‚Dies hat Gott durch die Weissagung an das Licht gebracht.’ Ich konnte keinen Augenblick zweifeln, dass diese Gabe von Gott sei. 

Die Notwendigkeit von Aposteln sah ich lange nicht ein. Ich wartete ab, ob sie sich auch persönlich so beglaubigen würden, wie die Evangelisten. Dies war in vollem Maße der Fall, als ich 1847 Herrn Carlyle selbst kennen lernte. Mit dieser Weihe und Kraft habe ich noch niemanden predigen hören. Ich sah endlich ein, dass die Gemeinde und das apostolische Werk in seiner Gesamtheit Zeugnis für die Sendung vom Himmel sind und dass ohne solche Sendung, also ohne Apostel, keine Hilfe für die Kirche zu erwarten ist, dass insbesondere prophetische Gaben ohne apostolische Leitung nicht ausreichen würden. In dem allen ist meines Erachtens kein Zirkelschluss ..." 
Nach der ersten kurzen Begegnung mit Carlyle, der von einem dänischen Theologen „das Auge der Kirche" genannt wurde, soll Thiersch ergriffen zu den Seinen gesagt haben: 

„Eben war ein Apostel Jesu Christi bei mir!" 

[...]

Ein Apostel Jesu Christi ist ein Segen, der für alle Christen bestimmt ist

Thiersch schreibt am 18. 12. 1849 an den Generalsuperindenten Merle in Marburg über seine Stellung zum „Werk": 

„Nach jahrelanger Prüfung, nach persönlicher Anschauung und allseitiger Bekanntschaft mit der Sache, darf ich und muss ich aussprechen, was mir zur Gewissheit geworden ist. Die Früchte des Werkes im umfassendsten Sinn haben in mir eine Überzeugung von der Göttlichkeit des Ursprungs geweckt, für welche ich alles aufzuopfern bereit stehe. Diese Gaben, die sich in den apostolischen Gemeinden in England, Irland und anderwärts in Weissagen, Reden mit Zungen und wunderbaren Heilungen geäußert haben und noch äußern, bewähren sich wirklich als Gaben des Heiligen Geistes und als Beweise Seiner Gegenwart. Das Licht, welches durch die Prophetie über die Geheimnisse der Heiligen Schriften und der Ratschlüsse Gottes verbreitet worden ist, ist in der Tat ein göttliches Licht. Der Kultus, wie er dort wieder Gestalt gewonnen hat, erweist sich in seiner Reinheit, Würde und segensreichen Wirkung als der wieder zur Tat und Wahrheit gewordene Kultus der alten Kirche. Die Erweise der wahren Gottesfurcht, Gottseligkeit und allseitiger Pflichterfüllung, weit entfernt von fieberhafter Überspannung und phantastischer Aufregung, sind hervorleuchtend genug, um hier die Früchte geistlicher Genesung erkennen zu lassen. Und auch, was der menschlichen Erwartung und Vorstellung als das Befremdendste erscheint, die Wiederherstellung des apostolischen Amts, gewinnt im Licht und Zusammenhang des Ganzen betrachtet ihre Beglaubigung. Die Gemeinden sind wirklich das bestätigende Siegel dieses Amtes und der Erweis dessen, was die Güte Gottes an der ganzen christlichen Kirche zu tun bereit ist." [...] „Ich erkannte in allem, was mir dargeboten wurde, einen Segen, der für alle Christen bestimmt ist 

Falsche Apostel?

»Die falsche Münze ist eine Nachahmung und hat das Dasein einer echten zur Voraussetzung«

Thiersch erzählt in seiner Lebensbeschreibung
:

„Hat Christus wirklich gesagt: Hütet Euch vor allen Propheten, und wenn solche auftreten, verwerft sie ohne weiteres ungeprüft? ... Die falsche Münze ist eben eine Nachahmung und hat das Dasein einer echten zur Voraussetzung." 

An Konsistorialrat Prof. Ranke, seinen Freund in Marburg, schreibt Thiersch am 9. Sept. 1859: 

„...Nein, mein Teurer, es ist nicht die Stimme der Kirche Christi, welche du mich hören lässt, es sind die unberechtigten Ansprüche einer Fraktion, welche sich von der Gesamtheit der Kirche lossagt und ihr Auge dagegen verschließt, dass Gott noch andere Diener rechtmäßig berufen und ausrüsten und senden kann." 

Hier führt Thiersch zwei neue Gesichtspunkte hinzu, die im Abschnitt über die Kirche noch eingehender behandelt werden müssen:

1. Die „ganze Kirche" besteht aus der Gesamtheit aller lebenden und verstorbenen Christen und 

2. Alle Konfessionskirchen sind im Grunde „Sekten", die sich von der Einheit der Kirche praktisch losgesagt haben, sich also an der Gesamtheit der Kirche dadurch versündigten und ständig weiter versündigen, solange sie gespalten bleiben.

(Aus dem Buch „Auf dem Weg zur Vollendung der Kirche Jesu Christi“ von Dr. R. F. Edel, 1971, Verlag Dr. Edel, Marburg – Seite 55 ff.)

Gründe zum Anschluss an die katholisch-apostolischen Gemeinden

Jesus ist tatsächlich auferstanden,

Er lebt und ist mitten unter uns!

»... Das Wichtigste, ohne das dieser Brief sinnlos wäre, zuerst:

Jesus ist tatsächlich auferstanden, Er lebt und ist mitten unter uns!

Jesus Christus ist mir Ostern 1946 zum ersten Mal begegnet. - So real, wie einst dem Apostel Paulus, ist Er auch mir erschienen. Daraus hat sich vieles entwickelt. Unter anderem auch meine Berufung durch Ihn als Sendboten
 Seiner unmittelbaren Gegenwart und Diakon der Einheit.

Dass Er wirklich lebt und da ist, hat für uns Konsequenzen. Er hat Seine Welt und Kirche uns, als Seinen Dienern oder Vikaren, nicht einfach zur Betreuung oder gar zum Erbe in Seiner Abwesenheit übergeben, also uns „als Waisen“ zurückgelassen (was man in manche Bibelworte hineinlesen könnte) sondern gesagt: „Ich komme zu euch!" 

Er ist seit der Himmelfahrt in allem der Herr und die letzte Instanz in den Himmeln und auf Erden. Er beruft und sendet Seine Boten, wie Er gesandt war. „Wer euch hört, der hört Mich. - Wer euch verachtet, der verachtet Mich." - 

Anstatt dass Gesandte des Herrn eine große Freude auslösen würden, finden wir eine fast panische Angst bei vielen der heutigen „Leiter", „Leitungen" und „Verantwortlichen" in den Kirchen und Bewegungen, Angst aus Hochmut, Neid und Unglaube, dass „dieser etwa wieder durch Apostel über uns herrschen will", konkret, verbindlich, bestimmt, souverän. Wie bei Dostojewskis „Großinquisitor“ geht der Kampf um die Macht und den Einfluss. „Ihr herrscht ohne uns." ...«
Aus dem Rundbrief Dr. R.-F. Edel - OSTERN 1994

Stiftung Oekumenisches Institut, 

Horringhausen 23, 58513 Lüdenscheid-Lobetal 

Apostolischer Diener

(Apostel)

 ... In demütigem Gehorsam gegenüber dem Haupt der Kirche teilen wir gerne mit dem alten katholisch–apostolischen Werk und andern, gemäss der Lehre der ersten apostolischen Zeugen, den Glauben und die Sehnsucht, dass ER Seiner Kirche APOSTEL, Seine Boten, senden kann und mag, wann und wo ER  will.
Gewiss geht es da nicht um den Namen und Titel APOSTEL, zumal es auch falsche gab und gibt, die den Namen tragen und sind’s nicht. Über echte schrieb ein Bruder vor Jahrzehnten das schöne Wort: 

„Macht man ihnen den Namen streitig, so lassen sie ihn fahren und sind’s trotzdem!“ –

Nicht so sehr als Leiter, vielmehr als Lückenbüßer, Lastträger, Helfer zur Freude, angeknackte, zerbrochene Gefäße, und als solche CHRISTUSTRÄGER (die Reihe solcher demütiger Aposteltitel kann aus dem apostolischen Zeugnis der Schrift beliebig fortgesetzt werden),selbstlos  –  gottinnig  –  weltoffen! 

Ach dass solche Zubereitung und Sendung uns, der Kirche und Christenheit, der Welt bis zu Seinem Kommen nie mangeln möge! –  Wem solche Gedanken, Wünsche, Glaubenshoffnungen zu hoch und zu weit erscheinen, der sei mit uns allen erinnert:
Wenn es neben dem besonderen Priestertum ein allgemeines Priestertum gibt und in der  gesamten Christenheit geben muss (nicht nur dem Namen nach!), warum dann nicht auch neben dem be​sonderen Botentum und  APOSTOLAT  ein  allgemeines  APOSTOLAT ?

Dazu sind wir alle, jeder Jünger und jede Jüngerin Christi, berufen. – Und womöglich weißt Du sogar, welche Lücke Du auszufüllen, welche Trennung Du zu überbrücken, wessen Last Du zu tragen hast, um so das Gesetz Christi zu erfüllen.

Aus dem „Vereinsbrief“ Nr. 1772,  61. Jahrgang, vom 27. 02. 2001

an die Mitglieder des Schweizerischen Diakonievereins und 

der deutschen bruderschaftlich–apostolischen Vereinigungen: 

Walter FAULMÜLLER, evgl. Pfr. i.R.,  zölibatär im Brüderhaus Stuttgart lebend, Funktion innerhalb der Christentumsgesellschaft /– Bruderschaft vom gemeinsamen Leben: Apostolischer Diener (Apostel).

�  Nach der „Didachē = Lehre des Herrn durch die zwölf Apostel den Völkern gegeben – siehe Hinweis auf die Belegstelle


�  Man beachte die Wertschätzung der Propheten im Vergleich zu den Aposteln der Kirche des 1. / 2. Jahrhunderts.


�  * 3. 9. 1889  † 1929 – wurde zu seiner Zeit ein „Apostel des Ostens und Westens“, oder ein »Führer zu Christus« genannt


�  Formatierung anders als im Original


�  1888 herausgegeben von Dr. Wigand


� „Apostel?“
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